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4g 6 Karl Heinrich Waurer: Kunst und Ledein — 4 S, jSleischrr: Dr Mvler Herbste

wirklichen Weihnachtsbaum gestanden. Er halte das große Fest
der Kinder um seinen Kopf rauschen und singen gehört. Er
hatte mit den andern armen Kindern um den reichen Banni
des großen Wohltäters getanzt und gesungen.

Und der Mann mir dem derbe», barschen Aenßern und den
freundlichen Augen unter dem wilden Dickicht der Brauen hatte
in einer Ecke des Saales gesessen, ans seiner Pfeife dampfend,

nach allen Seiten austeilend, sein großes, kindliches Herz im
Glanz der Weihnachtsfeier an der Freude der andern Kinder
weidend Der Jubel der kleinen Gäste umwogte ihn. Ans
gebogenen Zweigen leuchteten Sterne und flammten Lichter,
das Wachs rollte in roten und grünen Tropfen über die Na-
dein des Baumes herab Kinder, Gesang, Tanz, Plünderung,
Jubel und Freude. «Fortsetzung folgt».

Kunst unö Leben.
Aphorismen von Karl Heinrich Maurer, Zürich.

Nachdruck verboten.

Man darf Orte, wo man überaus selig gewesen, niemals
wiedersehen! Wenn wir nach Jahren so einen Ort betreten,
kann sein verändertes Aussehen die Erinnerung an die Selig-
keit, die wir daselbst genossen, verunglimpfen und so uns das
Beste nehmen, was das Leben für uns hat, das Gedenken.

lose Sünden denken, an etwas Furchtbares, gransam Nieder-
drückendes, an ein von wahnsinniger Reue erfülltes Herz.

-«-

Man lebt ein halbes Leben, wenn man leine Traume
der Nacht nicht auch zum Leben rechnet.

Man sollte sich vor Kindern viel mehr zusammennehmen
als es Eltern gewöhnlich tun. Das Kind hat eine wunderbare
Witterung für die Schwäche der Erwachsenen, für Achillesfersen.
Das ist eine seiner Waffen. Es wäre z. B. weit besser,

ruhig einzugestehen, man wisse dies und jenes nicht, anstatt
den Donnergott zu spielen und dem Kind brüsk die Frage zu
verweisen oder einfach mit dem Argument des Stockes zu
kommen. Herrschsucht ist alles! Alles — Herrschsucht in tausend
Masken!

Die Einrichtungen der katholischen Kirche sind bis ins
kleinste ungeheuer suggestiv : wenn ich an einem Beichtstuhl vor-
übergehe — überall herrscht Hnlbdnnkel — und ich sehe dort
an das Gitter ein blasses undeutliches Gesicht gedrückt, das
Kleid verschwimmt im Dunkeln, im Beichtstuhl der Priester
in tiefer Aufmerksamkeit, und alles so still, so still, das schärfste
Ohr vernimmt kaum ei» Flüstern — so muß ich gleich an namen-

Es liegt ein eigenartiger Zug in der Selbstanklage. Wenn
wir uns selbst Borwiirfe machen, haben wir das Empfinden,
daß kein anderer mehr das Recht dazu habe. Nicht der Priester,
sondern das Bekenntnis gewährt die Absolution.

„Man stirbt nicht daran!" hört man so häufig den Lebens-
klugen sagen, wenn er von einem Seelenschmerz hört. Weißt
du das so gewiß? Gut, geben wir zu, daß man nicht daran
stirbt; aber irgendetwas kann sterben, das wertvoller ist als
„man".
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Das Spiel hat einen eminenten seelischen Wert: es löst
bei den jungen Menschen diejenigen Kräfte aus, so sich nur im
Nutzlosen betätigen können. Obwohl diese Kräfte bei den
meisten gering sind, würden sie, gebunden, schädigend auf den

Organismus wirken. Der Spieltrieb ist der Schönheitsdnrst
e» inininture.

Dc Moler Herbst ischt wider do,

?ä niolct-is enanderno
C gschäggct lDese wunderschö

In üse Geged, summcrgrö.

Cr sat: „Ich ha gär chnrze Cheer,
Drum ino-n-ich halt zor Freud und Chr
C wcnge lnschlig Farbe ha

lind mir da ZBäärli striiche-n-a.

A Gäl und Pot ha»-ich mi Freud;
Si saged srili, ich vergeud
!do dene Farbe immer inch,
Als schö sei — 's tüei de-n-Augc weh.

IDenn aber d'llloler, d'Dichter, d'Chind,
lldo nbifangni llrllcr sind,

Hand Freud a dene Farbe hell.
So ischt mi Molerci nid z'grell!"

De Meter Heröfl.
(In Randemundart).

So mant de Herbst und wcrchet zne

I sir Manier mit aller Rneh;
Cr Inschtret zerscht so hin und her,
Cr serggct d'Nbsbömm, voll und schwer.

Be pflumme git cr Pot und Blau,
De Zwegschte noch en fine Tau;
Cr molet d'Birebäggli zart;
Bin Gepfle hat cr 's Rot nid gspart.

Cr tupft und tüpflet Tag für Tag

Im Lromeschlag und Schlchehag

lind hat im große -Rebberg um

lilit Rot und Blau si Gaudium.

Doch goht au do zleischt d'Arbet ns,
Pro gaaschtet cr inn Hns und Chins
lind molet 's Laub im Gbsbomghäld,
lind gäl und rot de Berg und d'lDäld.

Bis endlich gfärbt floht Bomm und Gstüd

I l Gst und lvest und Nord und Süd,

lind alli Sorte Gäl, Rot, Bru
Z?or Auge sind noch 's Molers Gn.

lvohrhaftig, ganz hoffärtig macht

Bi all der neue Farbepracht
Sich üse Geged, ernscht, jo räiß,
lvie wenn si wär im Fasnachtghäiß!

Dc Herbst, er freut sich a sir Chunscht;
Cr riieft der Sunue: „Mit vergunscht,
Frau Bas, no acht Tag schinn mer dri!
lDenn 's nid cha sovel lDuche si.

De waascht, wie bald die Pracht ischt us,
lDenn Riifc chunt und lDildluftbrus,
lveuu 's regnet i mi gschägget Laub,

lvic gschwind isch alle Lüste Raub!"

D'Frau Sunn hät glachet und hat gstrohlt

lls 's Herbste Laubwerch, prächtig gmolt,
lind d'Lüt Hand gwundrct und Hand gsat:

„De Herbst hät halt si Chr dri glat!"

i S. pìetscker, Sckìeiîkeini.

gschäggct — bnmes; (5 Heer — Schaffcnszeit; weichet gaaschtet er — geistet er; Cchlus — Klauic; Obs- nachtSpnß; (5hunscht — Knust; waascht
— arbeitet; luschtrcl — lauert, sieht prüfend; Brome- bomghäld — Obstbaumhaldcn; Gstüd — Gebüsch; Gn glat — gelegt,
schlag — Broinbccrgcstränch tragendes Waldstück; — Geschmack; räiß — streng; FaSnachtghäiß — Fast-
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